
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 53

Dieses biblische Wort befindet sich zwischen schweren
Gerichtsweissagungen, nämlich den vier apokalypti-
schen Reitern und den sieben Posaunen. Solche düste-
ren Zukunftsbilder erinnern uns zudem massiv an die
Gegenwart, werden für einen Moment jedoch unter-
brochen. Es ist uns beim Lesen, wie wenn wir auf ei-
nem Kahn über einen reißenden Strom fahren, dessen
anderes Ufer ganz in Nebel gehüllt ist. Ein plötzlicher
Windstoß aber zerreißt die Schwaden und es taucht et-
was so Herrliches vor uns auf, dass wir darüber den
Jammer der Welt vergessen. Wir sehen im Geist die
unzählbare Menge der Überwinder in hellen Kleidern
um den Thron des Höchsten stehen und hören einen
rauschenden und den Himmel erfüllenden Lobgesang.

Und von dieser verklärten Schar heißt es: „Sie wird
nicht mehr hungern noch dürsten, denn das Lamm
wird sie leiten zu den lebendigen Wasserbrunnen.“
Doch da kommt unwillkürlich die Frage auf: Wenn das
Ziel unserer göttlichen Berufung so unvorstellbar ist,
warum müssen wir zuvor durch so viel Nacht und Not
hindurch und dürfen nicht unmittelbar in die ewige
Verklärung eingehen? Die große Trübsal hat aber ihren
Sinn und ist unerlässlich, und das sowohl im persönli-
chen Leben als auch in der Weltgeschichte. Und von
der sagt Jesus, dass die zu erwartende Schreckenszeit
alle bisherigen noch übertreffen wird. Perioden beson-
deren Leidens sind aber immer als Werkstätte Gottes
zu betrachten, in der aus Sündern Geheiligte werden.

Denn nur in der Gluthitze von Kampf und Druck tritt
unsere innere Beschaffenheit zutage, die sonst verbor-
gen bleibt. Solange wir einen guten Posten haben und
nicht angefochten werden, sind wir zu unseren Mit-
menschen freundlich und halten uns schon für beinahe
vollkommen. Ereilt uns aber etwas Schweres wie unge-
rechte Zurücksetzung oder böse Verleumdung, dann
entdecken wir giftigen Neid und wütenden Hass in
uns. Oder wir halten dafür, als Geistesmenschen von
irdischem Besitz nahezu unabhängig zu sein. Stünden
wir aber buchstäblich als mittellose Bettler da, kämen
wir zu gegenteiliger Einsicht. Dann ginge uns nämlich
auf, dass uns vergängliche Güter noch gehörig fesseln.

So ist die große Trübsal wie eine Dunkelkammer, in
der wir vor den göttlichen Röntgenschirm gestellt wer-
den. Und der macht mit unerbittlicher Deutlichkeit al-
le kranken Stellen sichtbar und offenbart so den Zu-
stand unserer Seele. Einmal dürfen wir am leuchten-
den Gestade der Ewigkeit stehen. Und dann werden
wir Gott gerade für rauhe Etappen des Lebens danken,
die unsere Erdgebundenheit und Selbstliebe bewusst
werden ließen. Darüber hinaus werden wir einsehen,
dass dies der einzige Weg zur Öffnung unserer Augen
war. Und nur wenn die verderbliche Unreinheit unse-
res Herzens ans Licht gelangt und wir über uns er-
schrecken, wird uns das Gewaltigste - das Gottesge-
schenk der völligen Vergebung aller unserer Schuld.

Wir nehmen zudem zu unserem Trost wahr: Auch die
Menschen vom Schlussakt des Weltendramas mit Pal-
men in ihren Händen sind nicht Erlöste, die keiner Rei-
nigung bedurft hätten. Sogar die Blutzeugen Jesu
wussten, dass sie trotz ihres Martyriums ganz be-
schmutzt vor dem Schöpfer dastehen. Aber das ist das
Unbegreifliche und für unseren Verstand Unfassbare:
Wenn ein Mensch mit einem über und über besudel-
tem Kleid in grenzenlosem Vertrauen zum Gekreuzig-
ten emporschaut, so geschieht eine wunderbare Ver-
wandlung. Die traurigen Spuren vergeudeter Stunden
und versäumter Gelegenheiten verschwinden restlos -
anders als im Haushalt, wo vielen Flecken weder mit
Seife noch mit speziellen Mitteln beizukommen ist.

Und wir erfahren im Feuer der Trübsal nicht nur Til-
gung geschehener Taten und Unterlassungen, sondern
werden auch von den Schlacken gereinigt, welche die
Sünde hinterlassen hat. Überwinder dürfen wirklich in
weißen Kleidern vor Gott stehen, befreit von Macht-
rausch, Geltungstrieb und Ruhmsucht. Dann tritt auch
an die Stelle der bohrenden Frage „Wie kann Gott das
alles zulassen?“ das Jubellied der oberen Schar. Und
dann wird das möglich, was wir heute häufig nur sehr
bruchstückhaft vermögen. Nämlich zum ersten Teil
von Hiobs Bekenntnis „Der Herr hat es gegeben, der
Herr hat es genommen“, auch den Nachsatz unverbit-
tert anzufügen: „Der Name des Herrn sei gelobt“.

Jenseits der Weltzeit
Das sind die, die aus der großen Bedrängnis gekommen sind und ihre Gewänder
im Blut des Lammes gewaschen und weiß gemacht haben (Offenbarung 7,14).

- Frei nach Karl Heim (1874 - 1958) in „Der geöffnete Vorhang“ -



Was unser Staat planmäßig inszeniert, ist auf ja-
panisch Harakiri zu nennen. Damit bezeichnet
man in Fernost die rituelle Selbsttötung, auch um
noch andere mit ins Sterben zu nehmen. Und ein
solches Vorhaben ist in sittlicher Hinsicht jetzt
voll im Gang, und zwar die gesamte Republik ein-
beziehend. Das erweisen unter anderem neben-
stehende Passagen, die Hand ans bisherige Fun-
dament des Gemeinwesens legen. Die Debatte ist
gerade wieder aktuell, ob die während des Ers-
ten Weltkrieges vom Osmanischen Reich betrie-
bene Ausrottung der Armenier „Völkermord“ ge-
nannt werden darf. Von Herrn Erdogans Drohge-
bärden in Panik versetzt, wird dieser Ausdruck
aber teils durch abmildernde Umschreibungsküns-
te entschärft. In ethischer Beziehung und lang-
fristig gesehen, trifft er aber ebenso auf ein-
schlägige Zielvorgaben der Kultusministerien zu.

Wie immer bei derartigen Vorkommnissen, rea-
gierte die Politik „fassungslos“ auf den Flugzeug-
absturz in den französischen Alpen. Wenn dem so
ist wie offiziell verlautet, wurde die Maschine
vom Co-Piloten gezielt an die Felsen gelenkt.
Und das mit der Absicht, sich wie die Mitfliegen-
den auszulöschen. Dass ob solchem Ereignis der
Teufel als Realität unleugbar ist, wurde in dem
Zusammenhang aber nicht einmal von den Evan-
gelikalen ausgesprochen. Und die Kirchenoberen
äußerten sich dazu ohnehin so unbedarft wie die
Bundesregierung. Dass mit systematischer Zerstö-
rung der Keimzellen eines Volkes in noch un-
gleich größerem Umfang Verderben in Gestalt
von Dekadenz und Auflösung heraufbeschworen
wird, darüber herrscht erst recht Grabesstille.
Ein Gebäude ist aber nur so stabil wie die einzel-
nen Bausteine oder Familien, und die werden mit
ideologischem Hammer jetzt rigoros zerschlagen.

Es gibt geistig Kranke, die sich Verwundungen am
eigenen Körper zufügen. Manchmal mit dem
Wunsch, damit aus dem Leben zu scheiden. Häu-
fig ist dabei nicht nur ein verstörter Mensch mit
geschädigten Gehirnzellen und Nerven am Werk,
sondern auch die ihn bewegende Geisterwelt.
Nicht anders verhält es sich zunehmend mit Volk
und Staat. Der ist inzwischen moralisch noch viel
mehr heruntergekommen als seelisch ein höchst-
gradiger Psychopath. Marx und Freud und nach
ihnen die „Frankfurter Schule“ mit Horkheimer,
Marcuse und Adorno haben ganze Arbeit geleistet
und schöpfungsgemäße Grundordnungen theore-
tisch beseitigt. Und als praktische Erfüllungsge-
hilfen ihrer auf Auflösung ausgelegten Thesen
agieren nunmehr primär die „Grünen“, denen
sich die fälschlich etikettierten „Christlichen“
zwecks möglicher Juniorpartnerschaft anbiedern.
Und dahinter die Finsternis, die Indoktrinierun-
gen wie die aus Deutschlands Norden als Erfolgs-
erlebnis feiert und darüber in ein Hohngelächter
ausbricht, dass die Hölle erbebt. Und die kommt
so gegenwärtig überhaupt nicht mehr zu Ruhe.
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Freitod der Nation

Diktattext: Familien sind verschieden. Manchmal gibt es ei-
nen Papa oder eine Mama. Hin und wieder gibt es einen Papa
und eine Mama. Ab und zu gibt es einen Stiefpapa, eine Ma-
ma und einen Papa. Mitunter gibt es eine Stiefmama, einen
Papa und eine Oma. Dann und wann gibt es Pflegeeltern und
leibliche Eltern. Manchmal gibt es zwei Mamas oder zwei Pa-
pas. Gelegentlich gibt es einen Papa, der früher einmal eine
Frau war oder eine Mama, die früher einmal ein Mann war.
Bei lesbischen Mamas, schwulen Papas oder Eltern, die ihr
Geschlecht ändern, sprechen wir von einer Regenbogenfami-
lie. Eigentlich ist es egal, wer mit wem wie genau verwandt
ist. Wichtig ist, dass die Familienmitglieder sich mögen und
gerne eine Familie sind. Jona erzählt: „Wir sind fünf Kinder
und leben mit unseren beiden Vätern und Opa Mika zusam-
men. Wir haben drei Mamas.“
Marian berichtet: „Meine Mama Loris kommt aus Dänemark
und hat dort Samenzellen von einem netten Mann bekom-
men. Dann bin ich in ihrem Bauch gewachsen. In Deutsch-
land hat mich dann meine Mama Dani adoptiert“. Dilan er-
klärt: „Zusätzlich zu meinen Eltern gibt es in meiner Familie
noch Robin und Noa. Robin ist die Liebste meines Papas und
Noa ist die beste Freundin meiner Mama“. Kay sagt: Mein
Vater ist jetzt eine Frau. Sie meint, sie war irgendwie immer
schon eine Frau. Ich finde, wir sind eine coole Familie“.
Wie kommen Kinder in Regenbogenfamilien? - Lösung:
Sati lebt bei zwei Pflegevätern, weil es in der Ursprungsfami-
lie gerade viele Probleme gibt. Joy lebt bei ihrem Papa. Dieser
war früher einmal eine Frau, wurde zu dieser Zeit schwanger
und hat das Kind bekommen. Winnie lebt bei seinen beiden
Papas. Er ist vor Kurzem von einem der Papas adoptiert wor-
den. Der zweite Papa wird ihn auch bald adoptieren. Carol
lebt bei ihrer Mutter und deren Lebenspartnerin.
Die Mutter hat eine künstliche Befruchtung machen lassen
und das Kind geboren. Helge lebt bei seinen zwei Müttern.
Mama und Mami. Mami hat sowohl weibliche als auch
männliche Geschlechtsmerkmale und so konnte sie mit Ma-
ma ein Kind zeugen. Maris lebt bei ihren beiden Müttern.
Früher wohnten ihr Vater und ihre Mutter mit ihr in einem
Haus, jetzt sind die beiden aber nicht mehr zusammen. Die
neue Lebenspartnerin der Mutter hat sie adoptiert.
Lied: Du bist ein Regenbogenkind. Deine Welt ist voller Far-
ben und das macht das Leben bunt. Du bist ein Regenbogen-
kind. Die Sonne lacht, der Regen klatscht und leise pfeift der
Wind. Die Welt ist rund, du bist der Grund, warum zwei Ma-
mas glücklich sind. (Wiederholung in Strophe 2 mit Papas
und in Strophe 3 mit Menschen).
Du bist ein Regenbogenkind, gewünscht von zwei Herzen...

Aus „Echte Vielfalt unter dem Regenbogen
Methodenschatz für Grundschulen

zu Lebens- und Liebesweisen
Unterrichtsmaterial für das Fach Deutsch 3. - 4. Klasse“
Autor: Sozialministerium des Landes Schleswig-Holstein



Dem Verfasser vom „Der Untergang des Abend-
landes“ ist natürlich nur punktuell beizupflich-
ten. Der lebte von 1880 bis 1936, entlehnte Ge-
danken und Vorstellung vom Freimaurer Johann
Wolfgang von Goethe wie dem Gotteshasser
Friedrich Nietzsche und gilt auch mit als geistiger
Wegbereiter des Nationalsozialismus. Seine Aus-
führungen zur westlichen Staatsform jedoch
sind immer noch nicht veraltet, und nach Predi-
ger 1 geschieht ohnehin nichts Neues unter der
Sonne. Damit ist natürlich kein geistlicher Belang
angesprochen, sondern lediglich eine Bewertung
und Entlarvung der allseits hochgepriesenen „De-
mokratie“. Und deren Etikettenschwindel ist zur
Kenntnis zu nehmen, ohne sich andererseits fort-
während an demselben aufzureiben. Es gibt näm-
lich Jünger Jesu, die sich von politischen Tages-
ereignissen pausenlos in Atem halten lassen.

Nach Judas 3 haben Streiter Christi vielmehr für
den Glauben zu kämpfen, der den Heiligen über-
liefert worden ist. Und als der Apostel Paulus in
Römer 13 die nach wie vor verbindliche Anwei-
sung „seid untertan der Obrigkeit“ niederschrieb,
da ging es am Kaiserhof in Rom mit Intrigen und
Willkür auch hoch her. Und die Herodianer als jü-
dische Schattenkönige durch der Cäsaren Gnaden
waren ausgesprochene Lebemänner, die zudem
wie bei der Enthauptung von Johannes dem Täu-
fer und Jakobus über Leichen gingen. Des wieder-
kommenden Herrn Hauptanliegen ist die Vollen-
dung seines Leibes, um den tüchtig zu machen
zum Erbteil im Licht. Und Lug und Trug der Völ-
ker beendet er erst mit seiner sichtbaren Paru-
sie. Ein kritischer Blick hinter die Kulissen ist
dennoch nötig, um nicht ausgestreuten Parolen
und Täuschungen zu erliegen, gegen die auch des
Höchsten Kinder nicht automatisch gefeit sind.

Warnendes Beispiel hierfür die damaligen „Brü-
dergemeinden“ mit vielen ernsten Christen, die
dennoch Hitlers Propaganda unbedarft erlegen
waren. Die kümmerten sich nicht um Zeichen der
Zeit, weil sie ihre Entrückung auf Offenbarung 4
datierten. Da wird dem Seher auf Patmos vom
Himmel her ein „Komm herauf“ zugerufen, was
sie als ihre Hinwegnahme von der Erde deuteten.
Apokalyptische Abläufe wären dann nur in der un-
sichtbaren Welt mitzuerleben. Hier ist aber der
Wunsch der Vater des Gedankens, den nicht we-
nige Wanderer zur Herrlichkeit auch noch heute
hegen und deshalb wie mit Scheuklappen durch
ihre Tage schreiten. Und überhaupt will uns Gott
nicht nur angestammter Sünden ledig machen,
sondern auch einer verführungsanfälligen Naivi-
tät. Und in der sind nicht nur schlichtere Bürger
und Bürgerinnen befangen, sondern auch solche
mit hohem Intellekt und akademischer Bildung.
Sicher sollen wir „Jenseitige“ sein wie ein Abra-
ham zu Mamre. Den Gerichtsrauch über Sodom
nahm er in seiner Abgeschiedenheit aber den-
noch wahr, und nicht anders soll es heute sein.
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Einsicht eines Weltlichen

Sie strömten zu Tausenden zu den Veranstaltungen der Pedi-
ga-Bewegung, um gegen den „Untergang des Abendlandes“
zu demonstrieren. Wahrscheinlich war kaum einem Teilneh-
mer bewusst, dass sich der Philosoph und Historiker Oswald
Spengler bereits lange vor ihnen mit diesem Thema auseinan-
dergesetzt hatte. Sein Werk fand nach dem Erscheinen vor
beinahe einhundert Jahren zunächst keine Beachtung. Das
Interesse an dem Buch erwuchs erst später, alleine 1926 mit
einer Auflage von einhunderttausend Exemplaren. Es wurde
in viele Sprachen übersetzt und wird bis heute verkauft. Der
„Prophet des Niedergangs“ - so nennt ihn der Historiker Phi-
lipp Blom - hatte den Nerv der Zwischenkriegszeit getroffen
und liest sich auch heute noch in Teilen aktuell.
Sicher haben die gegenwärtigen Forderungen der Pegida-Be-
wegung mit dem von Spengler entworfenen Herrschafts- und
Gesellschaftsmodell nichts zu tun. Doch in der Diagnose des-
sen, was als krisenhafte Erscheinung der Zeit angesehen
wird, gibt es interessante Übereinstimmungen . Spengler er-
kennt in ihr Symptome des Zerfalls der abendländischen Kul-
tur. Wörtlich: „Mit Anfang des 20. Jahrhunderts nähert sich
der Parlamentarismus mit schnellen Schritten der Rolle, die
er selbst dem Königtum bereitet hat - weil der Schwerpunkt
der großen Politik, wie er rechtlich von der Krone zur Volks-
vertretung hinüberging, nun aus dieser in Privatkreise und
den Willen von Privatpersonen verlegt wird“.
Den Einwand, dass die Bürger doch über Wahlen politisch
teilnehmen könnten und es an ihnen liege, wer sie regiere,
lässt Spengler nicht gelten. Parteien und Parlament würden
mit ihnen nur noch ein sinnentleertes Schauspiel aufführen,
dessen Bedeutung darin liege, durch Schein- oder Ersatz-
handlungen das wahlberechtigte Volk in die Irre zu führen
und die wahren Machtverhältnisse zu verschleiern. Das „all-
gemeine Wahlrecht enthält überhaupt kein wirkliches Recht,
nicht einmal das der Wahl zwischen Parteien, weil die auf
seinem Boden erwachsenen Machtgebilde durch das Geld alle
Mittel der Rede und Schrift beherrschen und damit die Mei-
nung des Einzelnen über die Parteien nach Belieben lenken“.
Dass diese Rechnung aufgeht, daran habe auch die Presse
maßgeblichen Anteil. Schon lange komme sie nicht mehr ih-
rer Aufgabe nach, zu informieren und an der Willensbildung
mitzuwirken, meint Spengler. Stattdessen stehe sie im Dienst
derer, denen es um die Absicherung ihrer Macht und die
Mehrung des Geldes geht. Die „Diktatur der Parteihäupter
stützt sich auf die Diktatur der Presse, sie dient dem, der sie
besitzt. Sie verbreitet nicht, sondern sie erzeugt die ‘freie Mei-
nung’. Sie kann jede ‘Wahrheit’ zum Tod verurteilen, indem
sie ihre Vermittlung an die Welt nicht übernimmt“. Zum Be-
griff „Lügenpresse“ ist da kein weiter Weg mehr. Spenglers
Diagnose ist einhundert Jahre alt, doch scheinen sich einige
Übereinstimmungen mit den Parolen der Pegida zu ergeben -
wie die manipulative Funktion der Medien und die Rituale ei-
nes sinn- und machtentleerten Parlamentsbetriebs.

- Stephan Schieren im „Deutschlandfunk“ am 23. 4. 2015 -
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Zuerst jedoch zu den großen Scheinen wie dem in 1.
Korinther 6, wonach weder Unzüchtige noch Götzen-
diener, Ehebrecher, Knabenschänder, Diebe, Geizige,
Trunkenbolde, Lästermäuler oder Räuber das Reich
Gottes erben werden. Eine ähnliche Banknote in Gala-
ter 5 mit der Auflistung der „Werke des Fleisches“ wie
Unzucht, Unreinheit, Ausschweifung, Zauberei, Streit,
Eifersucht, Feindschaft, Zorn, Zank, Zwietracht, Spal-
tungen, Neid, Mord, Trunkenheit und Gelage. Und
auch an der Stelle der Zusatz, dass die in den genann-
ten Lastern Verstrickten vom Heil ausgeschlossen sind.
Das sind so schwerwiegende Kardinalsünden, dass etli-
che davon sogar schon auf der Erde und zu Lebzeiten
den Verbleib in einer christlichen Gemeinschaft unter-
binden. Von solch grobsinnigen Greueln ledig zu wer-
den, ist jeweils Hauptanliegen nach der Bekehrung.
Und jedes Gotteskind soll sich gründlich davon lösen.

Im Portemonnaie befinden sich aber auch geringer
wertige Münzen, die an der Supermarktkasse von den
Kunden häufig nicht einmal exakt nachgezählt wer-
den. Denn sollte der Wechselbetrag nicht entspre-
chend sein, ist damit kein nennenswerter Verlust ver-
bunden. In unserer Heiligung hingegen ist das Hartgeld
ungleich höher als im säkularen Zahlungsverkehr zu
veranschlagen. Denn die Christi Jünger und Jüngerin-
nen kritisch prüfende Umwelt macht deren Glaubwür-
digkeit daran ebenso fest wie an ihrer erkennbaren
Distanz zu den erwähnten Grundübeln. Und Fortschritt
in der inneren Zurechtbringung besteht mit darin,
auch für unbedeutender angesehene Verhaltensweisen
dem verändernden Wirken des göttlichen Geistes wei-
ten Raum zu geben und mit Gerhard Tersteegen aus
ganzem Herzen zu erbeten, dass „in Wort und Werk
und allem Wesen sei Jesus und sonst nichts zu lesen“.

Nachbarn, Bekannte und Kollegen schließen vom Bana-
len auf das Ewige. Halten Bruder X oder Schwester Y
ihre Ankündigung eines telefonischen Rückrufes oder
Besuches wiederholt nicht ein, erhält damit wegen de-
ren notorischer Unzuverlässigkeit automatisch auch ihr
feuriges Zeugnis über erfahrende Gnade Inflationscha-
rakter. Denn die Säkularen wähnen, dass in beiden
Fällen nur jeweils heiße Luft abgelassen wurde. Nach
Psalm 50 sind dem Höchsten gegebenen Gelübde un-
eingeschränkt zu erfüllen, was aber ebenso für Zusa-
gen untereinander gilt. Die sind vom Adressaten der-
selben freilich nicht immer kontrollierbar, wie bei-
spielsweise die Versicherung der Fürbitte. Um aber
auch hier nicht ungedeckte Schecks auszustellen, soll-
te einem solchen Versprechen mitunter vorangestellt
werden: „Soweit mich der Herr daran erinnert.“ Sonst
rechnet jemand mit unserem beständigen Einstehen
für ihn, was aber kaum oder überhaupt nicht erfolgt.

Nachfolgend ein Erfahrungsbericht vom Schreiber die-
ser Zeilen, der auch als Reiseprediger tätig ist. Eine
freie christliche Gemeinde „außerhalb des Lagers“
oder ökumenischer Kirchentümer wurde am Samstag
missionarisch in der Fußgängerzone aktiv. Dabei ge-
langten neben Büchern und Traktaten auch Handzettel
an die vorfindlichen Passanten, die zum „Gottes-
dienst“ am Sonntagmorgen einladen. Gekommen war
freilich niemand. Wäre aber jemand der Angesproche-
nen erschienen und das etwas früher als zur angegebe-
nen Uhrzeit, hätte er vor verschlossener Pforte gedul-
dig auf Einlass harren müssen. Denn geöffnet wurde
die erst wenige Minuten vor Beginn der Zusammen-
kunft, was die Wahrscheinlichkeit eines Wiederkom-
mens der ohnehin nicht Anwesenden gleich drastisch
verringerte. Der Geist war da wohl auch willig, aber
das Fleisch schwach oder konkret das Bett zu warm.

Superteure Maßanzüge für Männer wie ebenso aufwen-
dige Roben für Frauen fallen sicher unter 1. Timotheus
2, wonach die Garderobe der Heiligen nicht in „kost-
baren Gewändern“ bestehen soll. Und dieser apostoli-
sche Verweis erfährt selbst in jenen Kreisen stiefmüt-
terliche Behandlung, denen eine biblische Lösung der
Modefrage sonst hohes Anliegen ist. Andersherum je-
doch sind ab und an in den Christengemeinschaften
auch solche anzutreffen, die anscheinend einen Bund
wider Kamm, Spiegel und Bürste geschlossen haben.
Auch der Heiland entstammte recht bescheidenen Ver-
hältnissen und machte die mit „herrlichen Kleidern“
nur an den königlichen Höfen aus. Aber ordentlich wa-
ren sie dennoch, sonst wäre von den Kriegsknechten
über einen Teil davon nicht gelost worden - wogegen
sie über den Klamotten mancher seiner heutigen Nach-
folger nur angesäuert ihre Nase gerümpt hätten.

Der Schöpfer will, dass sich die Geschlechter auch vi-
suell unterscheiden. In westlicher Hemisphäre bis hi-
nein in fromme Gruppierungen bedarf es dazu oft ge-
nug einer Lupe, um wenigstens minimale Verschieden-
heiten festzustellen. Aussiedlergemeinden heben sich
davon vielfach ab. Dass ein weibliches Mitglied dersel-
ben mit ihm zusammen vor dem Aufzug wartet, er-
kannte der Verfasser dieses Rundbriefes darum auf
den ersten Blick. Der humpelte nach gebrochenem
Sprunggelenk auf zwei Krücken und spekulierte da-
rauf, dass ihm die dafür gehaltene Glaubensschwester
die Tür zum Lift aufhält. Die sah jedoch starr durch
ihn hindurch, und nach absolvierter Arztvisite noch-
mals exakt dieselbe Szene. Und das daraus gezogene
Fazit: Wird die äußere Erscheinung nicht von geistli-
chem Leben durchdrungen, gerät sie zur bloßen Uni-
form. In diese schlüpfte auch der „Hauptmann von Kö-
penick“, obwohl statt Offizier nur Flickschuster.
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Kleingeld des Glaubens




